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Hamburger des Monats 
Südlich der Elbe gab es 
lange keine Unterkunft 
für obdachlose Menschen 
– bis das Deutsche Rote 
Kreuz letztes Jahr das 
Harburg-Huus eröffnete. 
Einrichtungsleiter Thorben 
Goebel-Hansen über eine 
Einrichtung, die ihren 
Gästen nicht nur einen 
Schlafplatz, sondern auch 
Hoffnung schenkt

◗ Interview: Sophia Herzog

Mehr als nur 
            ein Bett 

In freundlicher 
Atmosphäre: Thorben 

Goebel-Hansen im 
Aufenthaltsraum
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Herr Goebel-Hansen, 
wenn Sie über Ihre Arbeit 
im Harburg-Huus spre-
chen, fällt selten das Wort 
„Obdachlose“ und viel 

häufiger „Gäste“. Welche Bedeutung hat 
dieses Wort für Sie?

Thorben Goebel-Hansen: Die Men-
schen, die zu uns kommen, sind ja nicht 
nur obdachlos. Sie sind auch Musik
liebhaber, Fußballfans, lesen gern, sind 
Mutter, Vater, Oma, Opa … Das alles 
wird bei der Bezeichnung Obdach
lose ausgeblendet. Wir wollen unseren 
Gästen aber einen Perspektivwechsel 
ermöglichen, und auch dafür ist es 
wichtig, sie nicht auf die Rolle eines 
Obdachlosen zu reduzieren.
Erst im Juni letzten Jahres wurde das 
Harburg-Huus als erste Obdachlosen-
unterkunft in Harburg eröffnet. Warum 
erst jetzt? 

Das kann ich nicht beurteilen. Das 
DRK hat schon sehr lange auf dieses 
Thema hingewiesen und schließlich 
auf die immer weiter wachsende Ob-
dachlosigkeit in Harburg reagiert. Viel-
leicht hat man sich auf behördlicher 
Ebene auf die anderen Einrichtungen 
in Hamburg verlassen. In Gesprächen 
wurde oft auf Unterkünfte im Zentrum 
Hamburgs, also nördlich der Elbe, 
verwiesen, zu denen die Obdachlosen 
ja gehen könnten.
Die kommen aber für die obdachlosen 
Menschen in Harburg nicht immer in-
frage …
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Für viele unserer Gäste ist die In-
nenstadt einfach schwer zu erreichen. 
Erst mal muss ja eine Fahrkarte her, 
die kostet Geld. Außerdem hat jeder 
Mensch seine eigene Sozialraumorien
tierung – eine Gegend, in der er lebt 
und sich auskennt. Für obdachlose 
Menschen ist es zum Beispiel wichtig 
zu wissen, welcher Bäcker um die Ecke 
ihnen mal ein Brötchen spendiert. Viele 
sind hier verankert, der Stadtteil ist ihr 
Zuhause. Freundschaften sind auf der 
Straße selten, wenn sie also noch soziale 
Kontakte vor Ort haben, wollen sie ihr 
Quartier nicht einfach wechseln. 
Werden die 15 Schlafplätze im 
Harburg-Huus denn seit der Eröffnung 
regelmäßig in Anspruch genommen? 

Wir sind so gut wie  jede Nacht 
komplett ausgebucht. Ab und zu bleibt 
ein Bett frei, wenn uns Gäste, die sich 
telefonisch angemeldet haben oder uns 
zum Beispiel von einer anderen sozia-
len Einrichtung angekündigt wurden, 
dann doch nicht erreichen. Der Be-
darf ist offensichtlich da, wir hatten so-
gar schon vor der offiziellen Eröffnung 
eine Warteliste. Wir vergeben unsere 
Betten zuerst an die Menschen, die sie 
nötig brauchen, zum Beispiel weil sie 
gesundheitlich geschwächt sind. Auch 
bei Frauen sehen wir häufig eine beson-
dere Dringlichkeit. Für sie gibt es ein 
eigenes Zimmer. Wenn ein obdach-
loser Mensch spontan bei uns vor der 
Tür steht und wir ihm keinen Schlaf-
platz mehr anbieten können, versuchen 
wir kurzfristig etwas in einer anderen 
Unterkunft zu organisieren. 
Warum kommt das Konzept des Har-
burg-Huus bis jetzt so gut an? 

Das mag daran liegen, dass wir 
als Deutsches Rotes Kreuz einen Ver
trauensvorschuss haben. Einige Gäste 
haben in der Vergangenheit vielleicht 
keine guten Erfahrungen mit Behörden 
gemacht, die oft Träger anderer Unter-
künfte sind. Außerdem erlauben wir als 
eine der wenigen Notunterkünfte im 
Hamburger Raum auch Hunde. Viele 
obdachlose Menschen schlafen lieber 
auf der Straße, als sich von ihren vier-
beinigen Begleitern zu trennen. 
Warum werden dann nicht in mehr 
Unterkünften Hunde zugelassen?

Weil es schon ein gewisser Auf-
wand ist. Wie vertragen sich die Hunde 
untereinander? Wie vertragen sich die 
Hunde und die anderen Gäste? Das 
müssen wir bei der Bettenverteilung 
bedenken, und deshalb muss sich  
auch jeder potenzielle Gast mit seinem  
Hund bei uns vorstellen, damit wir 
einschätzen können, ob das funktio-
niert. Außerdem geht es auch um die 
Folgebetreuung der Tiere. Man muss  
sie nicht nur unterbringen, sondern 

Hundefutter bereitstellen oder medi
zinische Versorgung. Viele Träger 
schrecken dabei wohl auch vor den 
Kosten zurück. 
Wie finanzieren Sie das denn? 

Wir erhalten keine öffentliche För-
derung, das heißt: Jeden Cent, den wir 
ausgeben, müssen wir über Spenden 
wieder reinholen. Bei 250.000 Euro 
im Jahr ist das eine große Herausfor-
derung. Mit dem DRK haben wir aber 
einen Träger, der Projekte wie das Har-
burg-Huus anschieben kann und mit 
seinem Namen natürlich eine gewisse 
Wirkung hat. Außerdem bekommen 
wir Unterstützung vom Förderkreis  
des Harburg-Huus, gegründet von 
Schirmherr Rüdiger Grube. Lebens-
mittel liefert uns die Tafel. Die Tier-
arztkosten, die sich unsere Gäste für 
ihre Hunde nicht leisten können, über-
nimmt ein Hamburger Verein. 
Und nicht nur das – Sie organisie-
ren auch Lesungen im Harburg-Huus, 
schauen gemeinsam mit Ihren Gästen 
Fußball oder bieten Musik- und Zei-
chenkurse. Warum schaffen Sie diese 
zusätzlichen Angebote? 

Menschen brauchen Hoffnung, auf 
eine gute Zukunft, auf ein gutes Leben. 
Deshalb ist es für uns enorm wichtig, 
unseren Gästen zu zeigen: Es gibt so 
viele Dinge im Leben, die Spaß machen. 
Bitte verliere nicht die Hoffnung! Des-
halb wollen wir ihnen genau diese An-
gebote auch machen. Zusätzlich gibt 
es bei uns auch eine psychosoziale Be-
treuung, und einmal wöchentlich kom-
men das Caritas Krankenmobil und 
ein mobiler Zahnarzt bei uns vorbei. In 
Zukunft planen wir noch den Ausbau 
der Suchtberatung. 
Was sagen Ihre Gäste?

Viele sagen, dass wir eine sehr fa-
miliäre Einrichtung aufgebaut haben. 
Das liegt daran, dass wir überschau-
bare Räumlichkeiten mit einem sehr 
wohnlichen Gemeinschaftsraum für 
den Tagesaufenthalt und 15 Betten für 
die Übernachtung anbieten. Auf die-
se Anzahl kommen dann nicht nur 15 
festangestellte Mitarbeiter, sondern 
auch noch die gleiche Zahl an Ehren-
amtlichen, die zum Beispiel abends 
eine kleine Mahlzeit ausgeben. Natür-
lich sind nicht alle gleichzeitig vor Ort. 
Doch es ist immer jemand da und an-
sprechbar, die Gäste fühlen sich wahr-
genommen. Das fängt schon bei den 
Kleinigkeiten an. Wenn jemand Ge-
burtstag hat, organisieren wir immer 
ein kleines Geschenk, also vielleicht 
Buntstifte für jemanden, der gerne 
malt. Oder einen Kuchen, den wir zu-
sammen essen. Da fließen nicht selten 
Tränen, weil unsere Gäste das lange 
nicht mehr erlebt haben. 

Umso schlimmer ist es, dass Sie im Au-
gust die Nachricht bekommen haben, 
dass das Gelände für Wohnungsbau 
verkauft wurde …  

Ja, das hat uns alle schockiert und 
entsetzt. Als wir 2017 mit dem Vermie-
ter der ehemaligen Gewerbeimmobi-
lie ins Gespräch kamen, haben wir uns 
darauf verständigt, dass wir dieses Ob-
jekt umbauen. Wir haben über 200.000 
Euro an Spenden- und Eigenmitteln 
dafür aufgebracht. Das wir, so wie es 
jetzt aussieht, in spätestens drei Jahren 
raus sollen, trifft uns auch angesichts 
dieser enormen Summe natürlich sehr.
Was passiert mit Ihren Gästen bei 
einem Standortwechsel? 

Obdachlose Menschen brauchen 
sichere Strukturen. Alles, was wir hier 
aufbauen, das ist nicht von heute auf 
morgen gemacht. Das ist eine unglaub-
liche Vertrauensarbeit, den Menschen 
einen Ort zu geben, den sie in ihren 
Alltag integrieren können. Dass diese 
Strukturen eingerissen werden sollen, 
stimmt das Team mehr als traurig.  
Wie geht es jetzt weiter? 

Ich habe die Hoffnung, dass wir 
neue Räume finden, in denen wir ein 
paar Betten mehr unterbringen. Aber 
dieses Objekt müssen wir erst mal fin-
den. Das Thema Obdachlosenhilfe be-
rührt Menschen. Aber wenn ich Ver-
mieter anspreche, schrecken die häufig 
zurück, weil sie Angst haben, dass sie 
Räumlichkeiten in unmittelbarer Nähe 
einer Obdachloseneinrichtung nicht 
mehr für den gleichen Preis vermieten 
können. Wir rennen bei unserer Suche 
keine offenen Türen ein. Deshalb bin 
ich für jeden Hinweis dankbar, wo es in 
Harburg vielleicht eine geeignete Im-
mobilie gibt. 
Haben Sie Ihre Entscheidung, die Lei-
tung zu übernehmen, bereut? 

Nein, auf keinen Fall. Das klingt pla-
kativ, aber ich gehe jeden Tag wirklich 
gerne zur Arbeit. Wir sind noch eine 
junge Einrichtung, das heißt auch, dass 
sich noch vieles entwickelt. Das finde 
ich spannend, weil ich dabei auch viel 
Neues lernen kann. Möglichkeiten dazu 
habe ich hier reichlich. Die Menschen, 
die zu uns kommen, kommen von über-
all her. Die meisten aus Deutschland, 
einige aus Osteuropa, wir hatten aber 
auch schon Gäste aus Brasilien, den 
USA, Afghanistan, dem Iran oder Irak. 
Gerade in der Sozialberatung kommen 
also ganz viele unterschiedliche Lebens-
läufe zum Vorschein. Jeder Gast hat sei-
ne eigene Geschichte zu erzählen. Einen 
anderen Arbeitsplatz als diesen könnte 
ich mir gerade gar nicht vorstellen.

l �www.drk-harburg.hamburg/obdach-
losenhilfe.html
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